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Was man alles über Metropolen 
gesagt hat. Laboratorien der 

Moderne seien sie. Eben avantgar-
distisch, weil sich in diesen Städten 
früher zeige, was später sein wer-
de. In ihren Räumen vermessen wir 
die Zeit, ist der Kulturwissenschaft-
ler Karl Schlögl  über zeugt. Die ei-
gene Zeit, wohlgemerkt. Allein – 
ist Frankfurt eine Metropole?

Ist sie. Zumindest dann, wenn im 
Städel Picasso neben Bacon hängt 
und sich die Ausstellungsmacher 
somit um pointierte Kontextualisie-
rungen bemühen. Und dann, wenn 
informative Daten online zwischen 
Montepellier und Moskau den Weg 
über die Stadt am Main nehmen. 
Gerade dann, wenn Europa seinen 
logistischen Mittelpunkt sucht, den 
man Frankfurter Kreuz nennt. Vor 
allem aber ist die Stadt mit Einwoh-
nerzahlen weit unter Köln und 
München eine Metropole, wenn sie 
sich ihrer Potenziale vergewissert: 
Die Kommune, die einzig wirkliche 
Global City in der Bundesrepublik, 
wächst in den kommenden Jahren 
weiter und genießt bei Bildungs-
hungrigen einen guten Ruf; vor al-
lem junge Familien fl üchten nicht 
mehr auf das Land; der Zugang 
zum Wasser wirkt auf die Stadt-
landschaft; die Oper fi ndet interna-
tionale Resonanz und der energie-
effi ziente Umbau der Stadt ist in 
vollem Gange.

Leitlinien-Suche: 
Von Wirtschaftsinitiativen 
und Denkschriften
Metropolen aber leben nicht 

 al lein von ihren Möglichkeiten. 
Me  tropolen sind vielmehr wohl-
überlegt pragmatisch, so dass ihre 
Gestalter die nächsten zwei Jahr-
zehnte in den Blick nehmen, um 
Leitlinien jeder weiteren Entwick-
lung zu skizzieren. Weil dabei frü-
her stets ganz viele Gestalter mit   -
re den wollten, mangelte es in der 
Kommune nicht selten an Priori-
täten.

Damit wollten der damalige Fra-
port-Chef Wilhelm Bender und 
Deutsche-Bank-Vorstand Her-

mann-Josef Lamberti vor zwei Jah-
ren Schluss machen. Die Zeiten 
augenblicklicher Schockstarre 
müssten endlich vorbei sein, dach-
ten sich die beiden Protagonisten 
der Wirtschaftsinitiative Frankfurt /
Rhein-Main. Betonung auf: Rhein-
Main. Denn so würde es nicht wei-
tergehen können, das Abwerben 
der Börse, die nach Eschborn zieht, 
galt in diesem Zusammenhang nur 
als Höhepunkt einer durch das 
Ringen um Gewerbesteuer geleite-
ten Entwicklung, die nicht zum 
Wohle des Ballungsraums ist. Die 
beiden Manager machten sich auf 
in »Themenwelten«, die PR-Leute 
erfunden hatten und die Hinweise 
auf das Gemeinsame der Stadt und 
der Region liefern sollten. Dann 
ging es um Logistik, Wissenschaft 
und Freizeit, alles das eben, was ei-
nen Standort für gute Leute attrak-
tiv machen könnte.

Allein diese Arbeitsnomaden im 
Blick zu haben, das musste sich 

auch der Stadtplaner Albert Speer 
anhören, als er im Februar 2009 
eine Denkschrift präsentierte, die 
Speer selbst als Wegmarkierung für 
»Frankfurt 2030« verstand. Eigent-
lich auch bis heute versteht, wenn-
gleich sich der international tätige 
Architekt besser nichts vormachen 
will: Noch ist es nicht so, dass 
 städtische Behörden sich an sei-
nem  Memorandum einem Master-
plan gleich orientieren würden. 
Ganz  anders als in Köln: Dort stellt 
sich die Industrie- und Handels-
kam-mer hinter die Überlegungen 
des Frankfurter Architekten und 
machte der Verwaltung deutlich, 
dass nun etwas passieren sollte.

Speer liefert viele Hinweise auf 
das, was sein könnte: »Handlungs-
perspektiven für die Internationale 
Bürgerstadt Frankfurt am Main« 
will er skizzieren, um deutlich zu 
machen: Wenn sich Frankfurt in 
internationaler Konkurrenz be-
haupten will, muss die Stadt 

Was Frankfurt ist
Über die Schwierigkeiten, sich im Europa 
der Metropolregionen zurechtzufi nden
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In der Mitte Europas – das Frankfurter Kreuz ist das Sinnbild für den Knotenpunkt 
Frankfurt. Wobei Knotenpunkt nicht allein auf Mobilität zielt. In Frankfurt entschei-
det sich auch die Bedeutung des gesamten Ballungsraums in Europa, wenngleich 
die Vorstellung, Mittelpunkt und Entscheidungszentrum einer Metropolregion zu 
sein, sich noch nicht durchgesetzt hat.
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Wohngebiete entwickeln, etwas für 
ihre Künstler tun, die Bedeutung 
des Sports nicht unterschätzen, 
sich zu einer Green City entwi-
ckeln und den Bildungsstandort 
stärken. Vor allem letzteren beiden 
Themen schenken Speer und auch 
sein Co-Autor Klaus Ring, einst 
Präsident der Goethe-Universität 
und später mit der Gründung der 
Stiftung Polytechnische Gesell-
schaft betraut, große Bedeutung. 
Für Ring gibt es keinen Zweifel da-
ran, was in Frankfurt mehr zusam-
menfi nden muss: Erst wenn die 
Studenten, die nach ein paar Jah-
ren die Stadt wieder verlassen, 
über dieses Gemeinwesen freund-
lich in aller Welt berichten und 
ihre Zeit am Main als gute Zeit dar-
stellen, dann sei es mit der Stadt 
ein Stück vorangegangen.

Quartierwechsel: Die West-
ender und Senckenberger
Heute hat die Stadt gute Chan-

cen, sich in Sachen Bildung zu 
 einer richtigen europäischen Met-
ropole zu wandeln. In diesem Zu-
sammenhang ist die Entscheidung 
des Landes, »die neue Goethe« um 
das IG-Farben-Haus zu formieren, 
ein wirklicher Glücksfall. Denn 
nach den Erfahrungen, die Gene-
rationen von Studenten nach dem 
Krieg im AfE-Turm und im Juridi-
cum machen mussten, weiß man 
heute: Es geht auch anders. Dabei 
ist der Schlusspunkt mit den bei-
den neuen Campi Westend und 
Riedberg längst nicht gesetzt: In 
Bockenheim ließe sich rund um 
das Depot nach einem Abriss der 
Universitätsbibliothek darüber 
nachdenken, ob dieses Quartier 
entlang der Senckenberganlage die 
Künste ballen sollte, Tänzer, Cho-
reografen und Sänger nicht am 
besten aus verschiedenen Richtun-
gen der Stadt Kurs auf Bocken-
heim nehmen sollten. Zumal die 
Senckenberger mit ihrem Quartier 
ja ebenfalls große Pläne haben: 
Zwischen Senckenberganlage und 
Gräfstraße würde ein Viertel ent-
stehen, das allein den Paläontolo-
gen und Klimaforschern vorbehal-
ten bliebe. Und selbstredend den 
Kindern, die fortan das Museum 
von zwei Eingängen aus erreichen 
könnten. Zukunftsmusik, aber kei-
ne Fantasterei.

Die Stadt selbst hat damit nicht 
viel zu tun. Was mit politischen 
Kompetenzzuweisungen zu tun hat 

und deswegen nicht als Ignoranz 
oder Versagen zu bewerten ist. Und 
doch sind die Stadtplaner gefordert, 
wenn Bockenheim nach dem Ab-
riss des Juridicums ein neues Ent-
rée aus Richtung Stadt braucht, das 
sich gegen die Wucht behaupten 
kann, die die Gebäude der Kredit-
anstalt für Wiederaufbau jetzt be-
reits entlang Senckenberganlage 
und Bockenheimer Landstraße ent-
falten. Man kann das getrost eine 
städtebauliche Herausforderung 
nennen, die einen ganzen Pla-
nungsdezernenten fordern würde.

Green City – Experimentier-
felder für Partizipation
Nicht anders die andere große 

Leitlinie, an der sich lokale Politik 
zu orientieren hat. Das Zauberwort 
heißt: Green City. Die will Frank-
furt genauso werden, wie Freiburg 
wegen der Solarzellen-Dichte die 
Sun City ist. Die Stadt treibt seit 
Jahren den Passivhausbau voran 
und wagt sich jetzt daran, den Um-
bau der Siedlungen aus den 1970er 
Jahren anzugehen. Ein Vorhaben 
von geradezu paradigmatischer 
Qualität: Wenn der Umbau der 
Heinrich-Lübke-Siedlung gelingt, 
diese Formation der 1960er Jahre, 
dürfte sich die Republik im Frank-
furter Stadtteil Praunheim anse-
hen, was sich für Energieeffi zienz 
alles machen lässt. Wenngleich das 
Projekt nicht allein deshalb große 
Aufmerksamkeit verdient: Ob beim 
Umbau der Lübke-Siedlung oder 
im ebenfalls in die Jahre gekom-
menen Mainfeld in Niederrad, im-
mer geht es auch darum, wie die 
Umbauer mit den Bewohnern um-
gehen und die Bewohner Gewiss-

heit schöpfen können, dass man 
ihre Vorstellungen nicht leichtfer-
tig behandelt. Nach ersten Zusam-
menkünften der in Praunheim wie 
in Niederrad lebenden Bürger 
muss man sagen: Foren dieser Art, 
an denen Anwohner wie selbstver-
ständlich mitwirken, wenn sie die 
Möglichkeit der Einfl ussnahme se-
hen, dürften Experimentierfelder 
künftiger Partizipation werden. 
Das dürfte in größer wirkenden 
Räumen eines Europas, das nach 
dem Fall der Mauer  sicherlich 
nicht übersichtlicher geworden ist, 
hilfreich sein. 

Elastische Kräfte jenseits 
der kommunalen Grenzen
Es ist das Europa der Metropol-

regionen. Frankfurt ist keine Met-
ropole, wohl aber der Kern einer 
Metropolregion. Metropolregionen 
sind Gebilde, die die Europäische 
Union entworfen hat. Früher ein-
mal, im Zuge der Gebietsreform in 
Westdeutschland, dachte man über 
das Rhein-Main-Gebiet nach, das 
sich wie eine Regionalstadt zwi-
schen Bad Homburg und Rüssels-
heim entwickeln könnte. Davon ist 
heute keine Rede mehr, weil es 
nicht um die allmähliche Aufl ö-
sung kommunaler Grenzen geht, 
sondern um vor allem ökonomisch 
und logistisch gefügte Räume. Er-
folgreiche Ballungsräume gruppie-
ren sich gegenwärtig um Mün-
chen, Stuttgart und Mannheim 
und bemühen sich darum, ihre Re-
gion auch mit Kultur in einen Zu-
sammenhang zu setzen. Selbst 
wenn sich Eschborn jetzt an der 
Erweiterung des Städels beteiligt 
und der über Stadtgrenzen hinaus-

In der Mitte der 
Stadt – junge 
 Familien kehren 
Frankfurt inzwi-
schen nicht mehr 
mit dem Ziel Wet-
terau den Rücken. 
Sie bleiben viel-
mehr in der Stadt, 
die mit dem Grün-
gürtel viel Freizeit-
wert zu bieten hat, 
und siedeln nicht 
selten in einem 
der vielen Neu-
baugebiete, die 
auf Konversions-
fl ächen nach dem 
Abzug der US- 
Armee entstanden 
sind.
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weisende Kulturfonds das Projekt 
Expressionismus verfolgt – elasti-
sche Kräfte, die aus einem Ballungs-
raum eine Metropolregion machen 
würden, haben sich in Rhein-Main 
bis heute nicht ausgebildet. 

Dafür wäre die Internationale 
Bauausstellung vielleicht ein Pro-
jekt gewesen, das sich wie ein Fo-
rum hätte nutzen lassen. Es ist ge-
scheitert. Zumindest vorerst. Weil 
die Landesregierung nicht wollte, 
da es die Befürchtung gab, ein sol-
ches Vorhaben könnte Nordhessen 
zum Nachteil werden. Im Sinne ei-
nes neuen Europas, das sich im 
Wesentlichen als Ansammlung von 
Metropolregionen gruppiert, dürfte 
das wohl kaum gewesen sein. Aber 
aus der Sicht der Landesregierung 
ging es im Grunde um alles: Ein 
Europa der Regionen ist mit föde-
ral strukturierten Republiken nur 
schwer zu machen. Perspektivisch 
aber orientiert sich der Bürger am 
Strom des Wirtschaftens. Da muss 
sich der Föderalismus dann was 
einfallen lassen.

Die Debatte darüber, was Frank-
furt eigentlich ist, steckt in den An-
fängen. Kann schon sein, dass der 
gegenwärtig angestrebte Paradig-
menwechsel in der Integrationspo-
litik später einmal als Wegweisung 
erscheint. Schließlich könnte sich 
die Stadtgesellschaft von der Fo-
kussierung darauf, woher einer 
kommt, abwenden, um fortan die 
Frage zu stellen, was einer denn 
 eigentlich will – in dieser internati-
onalsten Stadt der Republik. Das 
Panorama der Stadt ist vielfältig. 
Damit hat sie im Grunde schon al-
les, was eine richtige Metropole 
braucht.  �
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Dr. Matthias Arning, 46, studierte Poli-
tikwissenschaft in Frankfurt und Ber-
lin. Seine Promotion über die Idee 
des Fortschritts bei Condorcet ent-
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als Politik-Redakteur. Anfang 2007 
wechselte er ins Lokalressort Frank-
furt und leitet seitdem diese Redakti-
on. Eine persönliche Wegweisung, die 
für das Berufsleben von außerordent-
licher Bedeutung gewesen ist, denn 
das Leben des 21.   Jahrhunderts ist 
ein Leben in Metropolen. Und so be-
müht sich Arning darum, die Debatte 
über das Städtische anzuspornen.

m.arning@fr-online.de

In der Mitte der Moderne – was in den 1970er Jahre als zeitgemäß galt, zählt heute zu den Sanierungsfäl-
len. Siedlungen wie das nach dem früheren Bundespräsidenten Heinrich Lübke benannte Wohngebiet 
entlang der Ludwig-Landmann-Straße in Praunheim sollen demnächst umgebaut werden – mit dem An-
spruch, ein Modellprojekt für energieeffi ziente Sanierungen schaffen zu können.

Anzeige 

Unser Leben, unser Spielraum,
unsere Frankfurter Sparkasse
„Ein Haus mit eigenem Garten: unbezahlbar! Aber finanzierbar.
Sogar spielend, wenn man wie wir den richtigen Finanzpartner hat.“

Die Sparkassen-BauFinanzierung der Frankfurter Sparkasse bietet
Raum für Ihre Wünsche.
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